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Leben in der Gemein-
schaft Longo-maï 
1  Graffiti des Longo- 

maï-Logos im französi-
schen Liman 2 Erholung 
von der Arbeit auf dem 
Gemüsehof Mas de Gra-
nier 3 In der Bäckerei  
von Limans  4 Eines der 
Getreidefelder in Mas  
de Granier 5 Im Gemüse
garten von Limans 
6 Schafe auf dem Hof in 
Ulenkrug in Mecklenburg 
7 Protestplakat an der 
Wand in der Spinnerei in 
Chantemerle, Frankreich 

Politik & Wirtschaft 
Alternative Wirtschaftsmodelle
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Vier Arme reichen nicht, um 
den Stamm der jahrhunderte­
alten Platane zu umfassen. 
Mehrere der südfranzösischen 

Baumriesen beschatten den Platz vor 
dem Herrenhaus aus dem 19. Jahrhun­
dert. Doch Begriffe wie Herr, Chef oder 
Boss sind in Mas de Granier verpönt.

Die Gemüsekooperative der Gemein­
schaft Longo maï liegt in Saint-Martin-
de-Crau nordwestlich von Marseille. 18 
Kilometer sind es nach Arles. Das unver­
gleichliche Licht der südlichen Provence 
zog einst Maler an. Hier schuf Vincent 
van Gogh farbenprächtige Bilder von blü­
henden Landschaften. Heute spiegelt 
sich das milde Sonnenlicht in den Schei­
ben gewaltiger Gewächshäuser.

In Mas de Granier wird gearbeitet. 
Hart gearbeitet. Für ein Taschengeld. 
Wer hier lebt, verzichtet im Sinne der Ge­
meinschaft auf Komfort und Konsum. 

Basisdemokratisch wird nicht nur über 
landwirtschaftliche und politische Pro­
jekte abgestimmt, sondern auch über 
persönliche Bedürfnisse wie eine neue 
Jeans oder Spritgeld. Es gibt kein Gehalt, 
keine Rente. Grund und Boden gehören 
einer Stiftung. So sehen es die Statuten 
von Longo maï vor. Sozialismus in Rein­
form, nur ohne Mauer. Das Leben am 
Existenzminimum ist freiwillig. Aner­
kennung soll die Bezahlung ersetzen. Je­
de Arbeit, ob auf dem Feld oder im Wein­
berg, ob Schafe scheren, Küchendienst 
oder politische Aktivitäten — alles ist 
gleich viel wert. Statt Hierarchie herrscht 
Diskussion — und die endet erst, wenn al­
le, wirklich alle, einverstanden sind.

Kommunisten, eine Sekte oder ein­
fach nur weltfremde Gutmenschen? Die 
Vorurteile sind so alt wie Longo maï 
selbst. Von den Älteren mag sie schon 
lange niemand mehr kommentieren. Sie 

hätten einfach nur der Welt zeigen wol­
len, dass es auch anders geht, sagen sie: 
ohne Lohnarbeit und Machtstrukturen, 
dafür mit Solidarität und Gleichheit. 

Eine lange Zeit. Rund 200 Erwachsene 
leben mit ihren Kinder in insgesamt zehn 
Kooperativen, die der Verein Pro Longo 
maï in fünf Ländern betreibt. Vor 45 Jah­
ren wurde die Bewegung von überzeug­
ten Aktivisten der 1968er-Generation ins 
Leben gerufen. Von Leuten wie Hannes 
Lämmle. Als Mitgründer des Vereins 
könnte der gebürtige Schweizer so etwas 
wie ein Vorarbeiter sein, doch es gibt ja 
keine Chefs. Lämmle definiert seine Rol­
le deshalb so: „Ich bin ein Möbel von Lon­
go maï.“ Ein Stück Inventar, das mit En­
de 60 bemerkenswert gut in Schuss ist.

Lämmle wuchs in einer Zeit auf, als 
langes Haar bei Männern noch als Provo­
kation galt und Wochenarbeitszei­

Glücklich ohne Gehalt
Der Sozialismus lebt – etwa in alternativen Wirtschaftsmodellen wie den Kooperativen  
der Gemeinschaft Longo maï. Zu Besuch in einer anderen Welt  VON PETRA MAIER
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Leuten „Longo maï“, was auf Proven­
zalisch „eine lange Zeit“ bedeutet — und 
packte selbst kräftig mit an. 

Selbstversorger. „Es ist wichtig, eige­
nen Boden unter den Füßen zu haben“, 
betont Antikapitalist Lämmle, wenn er 
gefragt wird, warum der gesamte Land­
besitz in einer europäischen Stiftung ge­
bündelt ist. Das sei eine Voraussetzung, 
um die Ideale von Longo maï umzuset­
zen, insbesondere die Selbstversorgung 
und die Unabhängigkeit von den Gesetz­
mäßigkeiten des Markts. 

Was sie nicht für den Eigenbedarf 
benötigen, verkaufen die landwirtschaft­
lichen Kooperativen: Gemüse, Oliven, 
Wein, Fleisch, Wolle, Decken und Klei­
dung aus der eigenen Spinnerei. Herz­
stück des Hofs ist die Conserverie. Der 
bis zur Decke geflieste Raum ist picobel­
lo sauber. Das oberste Gebot, wenn man 
Gemüse und Obst einmacht. Im Sommer 
herrscht an den riesigen Kochtöpfen, 
Rührmaschinen und dem Profi-Ein­
kochofen Hochbetrieb. Ein weiteres 
Standbein, das Longo maï die Existenz 
sichert, ist das Feriendorf Les Saisons, 
zwölf Kilometer von Limans entfernt.

Alternative Wirtschaftsmodelle wie 
Longo maï gibt es rund um den Globus,  
und im Unterschied zum Staatssozialis­
mus sind keineswegs alle dem Untergang 
geweiht — von Sieben Linden in Deutsch­
land bis zum Ökodorf Gaia in Argenti­
nien. Die bekannteste und nach eigenen 
Angaben weltgrößte Genossenschaft ist 
Mondragón im Baskenland, im Spani­
schen Bürgerkrieg von einem Priester ge­
gründet, um das Elend der Bevölke­

ten von 80 Stunden normal waren. Mit 
einer Gruppe namens Hydra prangerte 
er Ende der 1960er-Jahre in der Schweiz 
Ausbeutung, Spießertum und Konfor­
mismus an. Später tat sich Hydra mit der 
Gruppe Spartakus zusammen, die in Ös­
terreich gegen zweifelhafte Erziehungs­
methoden in Kinderheimen kämpfte. 
1973 schließlich ließen sich 30 Schwei­
zer, Österreicher und Franzosen auf drei 
verlassenen Bauernhöfen in der Gemein­
de Limans in der Haute-Provence nieder, 
um 300 Hektar Land urbar zu machen.

Mangels Kenntnis von Ackerbau und 
Viehzucht ein waghalsiges Unterfangen. 
Ohne Starthilfe von Pierre Pellegrin, ei­
nem Bauern und Poeten aus der Nach­
barschaft, wären sie wohl kläglich ge­
scheitert. Pellegrin wünschte den jungen 

Ernten und Verarbeiten auf den 
Longo-maï-Höfen in Frankreich 
1 Weinlese auf dem Weingut La Cabrery 
2 In der Käserei von Limans  3 Hochbetrieb 
in der Conserverie von Mas de Granier  
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Die politische Arbeit von Longo maï ist in 
der Nichtregierungsorganisation Europäi-
sches BürgerInnen Forum (EBF) gebün-
delt. Das internationale Netzwerk macht 
Missstände öffentlich, entsendet unab-
hängige Beobachter zu politischen und 
sozialen Brennpunkten, konzipiert Kam-
pagnen und fördert die sozial nachhaltige 
Landwirtschaft. Anfang der 2000er wurde 
deshalb Almería, die Obst- und Gemüse
region in Südspanien, zum Synonym für 
massiven Pestizideinsatz und moderne 
Sklaverei in der industriellen Landwirt-
schaft. Bis heute fördert das EBF den Auf-
bau einer Landarbeiter-Gewerkschaft, die 
gegen rassistische Überfälle und die Aus-
beutung von Migranten in der Region Al-
mería vorgeht. Auch im vergessenen Krieg 
in der Ukraine leistet das EBF über lokale 

Netzwerke humanitäre Hilfe. Ein kleiner 
Kreis von fünf Leuten baute dort eine 
Käserei auf, die etwa 120 wandernden 
Schäfern und ihren Familien das Auskom-
men sichert. Im Süden Frankreichs kämpf-
ten Longo-maïaner jahrzehntelang gegen 
den Bau eines ihrer Meinung nach sinn
freien Flughafens. Anfang 2018 stoppte 
Präsident Emmanuel Macron das Projekt. 

Der Teufel heißt Monsanto. Inter
nationales Aufsehen erregte das Mon
santo-Tribunal 2016 in Den Haag. Die An-
klage lautete auf „Verbrechen gegen die 
Menschlichkeit“ und „Ökozid“, also Ver-
nichtung der Umwelt. Auf der Anklage-
bank saß symbolisch die heutige Bayer- 
Tochter. Ihr wird vorgeworfen, dass Herbi-
zide wie Roundup und gentechnisch ver-

ändertes Saatgut krank machen und die 
Lebensgrundlage der Menschen zerstö-
ren. Der Schauprozess zielte darauf ab, 
den Ökozid als Tatbestand in das internati-
onale Recht aufzunehmen, um Vergehen 
juristisch ahnden zu können. Prominente 
wie Grünen-Politikerin Renate Künast oder 
der Musiker Konstantin Wecker unterstüt-
zen die Kampagne. Die zunehmende Ab-
hängigkeit der Nahrungsmittelversorgung 
von einigen wenigen Saatgutkonzernen  
ist der Bewegung ein Dorn im Auge. Ernäh-
rungsautonomie und die Erhaltung der 
Kulturpflanzenvielfalt sind erklärte Ziele. 
Eigenes Saatgut zu gewinnen sei der erste 
Schritt. Wie das geht, zeigt der siebenstün- 
dige Lehrfilm „Saatgut ist Gemeingut“. So 
soll altes Wissen über Saatzucht, Anbau 
und Ernte weltweit verbreitet werden.

Gegen Sklaverei und Raubbau, für Freiheit und Vielfalt 

ZIELE VON LONGO MAï

rung und die Massenarbeitslosigkeit zu 
beseitigen. Aus dieser Idee entstand der 
siebtgrößte Konzern Spaniens mit mehr 
als 100 Tochterfirmen, die heute noch 
nach solidarischen Prinzipien gemanagt 
werden. Allerdings ging das nicht in al-
len Fällen gut. Der genossenschaftseige-
ne Haushaltsgerätehersteller Fagor etwa 
musste Ende 2013 Insolvenz anmelden.

Ohne Spenden keine Chance. Auch 
die ungleich kleineren Longo-maï-Ko-
operativen sind finanziell nicht auf 
Rosen gebettet. „Ohne Spenden geht es 
nicht“, räumt Hannes Reiser ein, ein Mit-
gründer, der sich für den administrati-
ven Weg entschieden hat. Im Longo-maï-
Haus in Basel ist er für den politischen 
Arm der Bewegung, das Europäische 
BürgerInnen Forum (EBF), aktiv.

Auch Hannes Lämmle und seine Frau 
Ida reisen regelmäßig nach Basel. In der 
Zentrale gibt es jedes Mal viel zu bespre-
chen: die große Politik und die eigenen 
Sorgen. Alle Einnahmen und Spenden, 

rund zwei Millionen Schweizer Franken 
pro Jahr, fließen in die gemeinsame Kas-
se. Nicht viel, um 200 erwachsene Mit-
glieder plus Kinder satt zu bekommen 
und darüber hinaus noch soziale und 
ökologische Projekte zu unterstützen. 
Aktuell kämpft der Verein zusammen 
mit Anwohnern gegen die massive Ab-
holzung der Wälder in den Karpaten. Auf 
dem eigenen Grund ist momentan das 
größte Gemeinschaftsprojekt der Bau 
eines neuen Mehrgenerationen-Wohn-
hauses.

Wofür das Geld verwendet wird, wel-
che Anschaffungen in den Betrieben not-
wendig sind, welche politischen Aktio-
nen unterstützt werden, darüber ent-
scheiden ausschließlich die Mitglieder. 
Nur über die Beiträge zur Krankenversi-
cherung wird nicht diskutiert. 

Wie Hannes Lämmle erreichen die 
ersten Longo-maïaner langsam das Ren-
tenalter. Doch wegen der demografi-
schen Struktur bekommt niemand in 
Basel oder Südfrankreich graue Haare. 

Nachwuchssorgen kennen die Kollektive 
nicht. Die Gemeinschaft wächst. 

Neue Perspektive. Erntezeit auf Mas 
de Granier: Neben den Lämmles leben 
zehn Mitglieder fest auf dem Hof. Es gibt 
allerhand zu tun. Tomaten, Gurken, Boh-
nen und Melonen sind reif. Kisten für den 
Wochenmarkt müssen gepackt werden. 
Junge Leute aus der Umgebung helfen bei 
der Ernte. Warum? Er sei gern auf dem 
Hof. „Es gibt Arbeit und Gemeinschaft“, 
sagt Thierry, der in der Welt da draußen 
vergeblich einen Ausbildungsplatz sucht. 
Die Kooperativen wurden gezielt in 
strukturschwachen Regionen aufgebaut. 
Nicht nur weil das Land erschwinglich 
war und die Freiheit größer als in der 
Stadt. Dahinter stand auch die Idee, men-
schenleeres Land wieder zu bevölkern, 
Arbeit zu schaffen, neue Perspektiven zu 
bieten. 

Unter den Platanen steht das Büfett 
bereit. Suppe, Gemüseeintopf, Salat, 
Rotwein und Baguette. Alles aus ei- ➝
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genem Anbau. Den Biowein liefert die 
Kooperative La Cabrery, wo Lea Brog-
niez den Rebensaft ohne Schwefel keltert 
und ausbaut. Sie habe die typische Lon-
go-maï-Karriere hingelegt, erzählt die 
Belgierin, die ihren Job als Tierärztin vor 
acht Jahren aufgab: Es begann mit einem 
Bekannten, der sich für ein Leben auf ei-
nem Hof der Gemeinschaft in Mecklen-
burg entschieden hatte. „Man besucht 
ihn und kommt immer wieder“, sagt sie. 
Erst für ein paar Wochen, später für 
Monate. Und irgendwann entschied sie: 
„Jetzt bleibe ich ganz.“ Praktischerwei-
se kann sie auch nach den Schafen, Zie-
gen, Hühnern, Gänsen, Enten und Bie-
nen sehen, die auf den Höfen leben.

Gefahr aus Brüssel. Ohne Netzwerken 
geht auch im real existierenden Sozialis-
mus nichts. Obst- und Gemüsebauern 
aus der Umgebung nutzen die Lon-
go-maï-Anlagen für ihre Ernte. So ent-
stand ein nachbarschaftliches Netzwerk, 
dem ein Bürokratenakt der EU allerdings 
ein Ende setzen könnte. Sollte eine Richt-
linie, nach der sämtliche Inhaltsstoffe 
eingemachter Nahrungsmittel haarklein 
aufgelistet sein müssen, tatsächlich 
beschlossen werden, würde das das Aus 
bedeuten. Dann bräuchte es ein Labor, 
das sich vielleicht große Nahrungsmittel-
konzerne leisten können, nicht aber 
Kleinbauern, die ihre Waren auf Wo-
chenmärkten verkaufen. 

Ida Lämmle schlägt bereits Alarm, 
um das zu verhindern. Dass sie nicht nur 
von ihren Mitstreitern unterstützt wird, 
ist absehbar. Denn mit den Zielen von 
Longo maï können sich auch Menschen 
identifizieren, in deren Lebensplan das 
Streben nach materiellem Besitz durch-
aus ein Rolle spielt. Nicht nur jüngere 
Menschen gehen gegen Gentechnik oder 
Patente auf Pflanzen und Tiere auf die 
Straße und kaufen bewusster ein. „Letzt-
lich geht es um Artenvielfalt“, sagt 
Lämmle, „um das Recht, Lebensmittel 
anzubauen, ohne dass Großkonzerne 
schon beim Saatgut die Hand aufhalten, 
kurz: um die Ernährungssouveränität 
der Welt.“

Der Begriff solidarische Landwirt-
schaft, kurz Solawi, bezeichnet den 
Schulterschluss zwischen Produ-
zenten und Verbrauchern. Erzeuger 
und Konsument bilden eine Wirt-
schaftsgemeinschaft, sie teilen sich 
Kosten, Ernte und Risiko. Auf 
Grundlage der geschätzten Jahres-
kosten der landwirtschaftlichen Er-
zeugung verpflichten sich die teil-
nehmenden Konsumenten, einen 
vorher festgesetzten Betrag an den 
Hof zu zahlen. Im Gegenzug er
halten sie einen Anteil an der Ernte 
oder auch weiterverarbeitete Er-
zeugnisse. Bei dem Modell Solawi 
sollen die Preisbildungsmechanis-
men des Markts außen vor bleiben. 
Im Unterschied zu den Mitgliedern 
der Longo-maï-Kooperativen arbei-
ten die Landwirte in der Regel kei-
neswegs umsonst. Vielmehr geht es 
ihnen um ein sicheres und faires 
Einkommen, mit dem sie im Voraus 
kalkulieren können. Das solidari-
sche Wirtschaften sichert so die 
kleinbäuerliche Landwirtschaft, die 
mit der überregionalen Agrarindus-
trie nicht mehr mithalten kann.
Was die Verbraucher daran schät-
zen: Nirgendwo ist die Transpa-
renz, wo und wie Lebensmittel her-

gestellt werden (in der Regel Bio
anbau), so hoch. Das hat seinen 
Preis, der oftmals über dem von 
Gemüse und Obst aus dem Super-
marktregal liegt. Wer sich für eine 
Beteiligung an einer Solawi ent-
scheidet, weiß aber auch, warum: 
Solawis sorgen für mehr Biodiver
sität auf den Ackerflächen, sie pfle-
gen alte Obstsorten und Nutztier-
rassen und schützen das Klima. 
Die Idee ist übrigens nicht neu, son-
dern entstand bereits in den 60er- 
Jahren unabhängig voneinander in 
verschiedenen Ländern der Welt. 
Einer der Vorreiter in Deutschland 
ist der Buschberghof bei Hamburg, 
der 2018 sein 50-jähriges Bestehen 
feiert. In Japan waren es besorgte 
Mütter, die einen Bauern überrede-
ten, Obst und Gemüse ohne Pestizi-
de anzubauen. Das System „Teikei“ 
ist bis heute ein fester Bestandteil 
der japanischen Landwirtschaft. 
Unter dem Begriff Community Sup-
ported Agriculture, kurz CSA, zu-
sammengefasst, gründeten sich die 
ersten solidarischen Formen des 
Wirtschaftens in den USA in den 
1980er-Jahren.
Infos unter: www.ernte-teilen.org und  
www.solidarische-landwirtschaft.org

Das Prinzip Solawi
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